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Volkswirtschaft

mittex

Das Abkommen der Schweiz mit der EWG

Durch den Abschluss von Freihandelsabkommen zwischen
Rest-EFTA-Ländern und der erweiterten EWG ist ein gros-
ser Freihandelsraum mit 300 Millionen Einwohnern gebil-
det worden. Diese industrielle Freihandelszone ermög-
licht es der Schweiz, an einem erweiterten europäischen
Markt teilzunehmen und gleichzeitig die Neutralität sowie
wesentliche Elemente der Schweiz, staatlichen Struktur —
so die direkte Demokratie und den föderalistischen Staats-
aufbau — beizubehalten. Im Gegensatz zu einer Zollunion
ermöglicht die Freihandelszone aber auch weiterhin, mit
Drittstaaten Handelsverträge abzuschliessen.

Die Freihandelszone bevorzugt nicht in erster Linie die
Grossunternehmungen, da diese durch ihre multilaterale
Organisation meist schon in der Lage sind, Zollschranken
zu überspringen. Erhebliche Gewinne werden aus dem
Abkommen vor allem die exportorientierten Mittel- und
Kleinbetriebe ziehen. Dazu kommt, dass von einem Wirt-
schaftsraum von 300 Millionen Konsumenten und Produ-
zenten starke wirtschaftliche und technologische Impulse
ausgehen, die zu vermehrter Arbeitsteilung und Wohl-
Standssteigerung führen.

Die wichtigsten Verhandlungsergebnisse gestalten sich wie
folgt:

Zollabbau für Industrieprodukte

Der Zollabbau findet in fünf gleichen Stufen zu je 20 %
des Ausgangssatzes statt und zwar am 1. April 1973,
1. Januar 1974, 1. Januar 1975, 1. Januar 1976 und am
1. Januar 1977. Für sogenannte empfindliche Produkte
nimmt die EWG einen verlangsamten Zollabbau vor, so
dass der Freihandel dafür später als am I.Juli 1977 er-
reicht sein wird. Als empfindliche Produkte gelten gewisse
Produkte des Papiersektors, gewisse Metalle und tief-
preisige Uhren und Uhrwerke (ca. Fr. 19.- und weniger
pro Stück). Die Schweiz hat ihrerseits solche Vorbehalte
angebracht und zwar ebenfalls für gewisse Produkte des
Papiersektors und für Spannplatten.

Nahrungsmittel

Für Nahrungsmittel wurde eine Lösung getroffen, die den
EWG-Regeln Rechnung trägt, d. h. es kommen nur Pro-
dukte in Frage, die nicht Gegenstand der EWG-Agrar-
Ordnung sind. Ein teilweiser reziproker Zollabbau betrifft
unter anderem folgende Produkte: Schokolade, Biskuits,
Zuckerwaren, Teigwaren, usw.

Landwirtschaftsprodukte

Diese sind vom Abkommen ausgeschlossen. Das Abkom-
men berührt somit die schweizerische Agrargesetzgebung

nicht. Kleinere Ausnahmen sind separat geregelt worden,
wie z.B. Schweizer Zölle auf Tulpen, Zölle auf Pfirsiche
usw.

Die Fiskalzölle

Die Fiskalzölle fallen ebenfalls unter die Verpflichtung
zum Zollabbau, können aber in interne Verbrauchssteuern
umgewandelt werden. Die Schweiz kann anderseits ihre
Fiskalzölle für Treibstoffe, Auto und Filme beibehalten,
insofern sie keinen diskriminatorischen Charakter haben.

Kriegswirtschaftliche Vorkehrungen

Die Schweiz kann ihre kriegswirtschaftlichen Massnahmen
beibehalten, insbesondere das System der obligatorischen
Pflichtlager, zur Sicherung der zivilen und militärischen
Versorgung in Kriegszeiten, allerdings unter der Bedin-
gung der Wettbewerbsneutralität.

Schutzverfahren

In den folgenden Fällen ist es jeder Vertragspartei ge-
stattet, ein sogenanntes Schutzverfahren einzuleiten und
unter bestimmten Bedingungen wieder Handelsschranken
einzuführen, nämlich bei:

- Verletzung von Abkommensverpflichtungen
- Nichtbeachtung der Wettbewerbsgrundsätze
- Branchen- oder regionale Schwierigkeiten
- Dumpingpraktiken
- ernsthafte Zahlungsbilanzstörungen
Bevor eine Partei zur Schutzmassnahme greift (ausge-
nommen bei Zahlungsbilanzschwierigkeiten), muss eine
gemischte Kommission grundsätzlich eine genaue Prü-
fung des Sachverhaltes vornehmen.

Wettbewerbsgrundsätze

Zur Sicherung einheitlicher Wettbewerbsgrundsätze wer-
den Regeln für den grenzüberschreitenden Warenverkehr
im gesamten Raum der Freihandelszone festgelegt. Damit
soll verhindert werden, dass freie oder staatliche Prak-
tiken den Handel zwischen der Schweiz und der EWG
beeinträchtigen. Ein Einbruch des Wirtschaftsrechtes der
EWG in das Schweizerische Kartellrecht findet nicht statt,
sondern jede Vertragspartei wird die Wirtschaftsgrund-
sätze gemäss ihrer eigenen internen Rechtsordnung zur
Anwendung bringen.

Gemischte Kommission

Das Abkommen sieht ein gemeinsames paritätisches Or-
gan vor, eine gemischte Kommission, die sich mit der
Anwendung und der Durchführung des Vertrages zu be-
fassen hat. In einem besonderen Artikel wird der Wille
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zum Ausdruck gebracht, die Zusammenarbeit im gegen-
seitigen Einvernehmen auf weitere Bereiche auszudehnen,
falls dies als zweckmässig und möglich erscheint. So
könnte sich eine weitere Zusammenarbeit beispielsweise
auf die Beseitigung technischer Handelshemmnisse, auf
Dienstleistungen, auf Heilmittelkontrolle, aber auch auf
grundsätzliche Probleme des Umweltschutzes, der Indu-
striepolitik, der Energiepolitik beziehen.

Ursprungsregeln

Da die Partner in einer Freihandelszone nicht über einen
gemeinsamen Aussenzoll verfügen, sind Ursprungsregeln
nötig, damit Güter nicht generell über das Land mit dem
jeweils niedrigsten Zoll beliebig in die Zone eingeführt
werden können. Diese Regeln (Art. 11 und Protokoll Nr. 3)

bestimmen, wie weit Güter in der Zone der sechzehn
Länder des Freihandelsabkommens frei zur Be- und Ver-
arbeitung herumgeschoben werden können.

Als Erzeugnisse mit Ursprung in der Schweiz gelten nicht
nur solche, die ausschliesslich aus Schweizer Materialien
hergestellt sind, sondern auch solche, deren Vorprodukte
ihren Ursprung in der Gemeinschaft haben und ferner
solche, welche zwar gewisse Mindestver- und Bearbeitung
in der Schweiz erfahren haben. Die gleichen Regeln gel-
ten natürlich jeweils auch für Lieferungen der Gemein-
schaft in die Schweiz.

Im allgemeinen verlieren im genannten Sinne schweize-
rische Erzeugnisse ihren Ursprung nicht, wenn sie die
EWG auf dem Umweg über andere Rest-EFTA-Länder
erreichen, sofern die bei einer allfälligen Weiterbearbei-
tung verwendeten Güter, die weder aus der Schweiz noch
aus der EWG stammen, höchstens 5% des schliesslich
erreichten Importwertes ausmachen. Eine solche 5%-
Regel gilt spezifisch für die in Maschinen und Apparaten
verwendeten Drittlandesbestandteile. Andere Produkte
müssen aus bestimmten Ausgangsstufen gefertigt sein. So

sorgt eine Reihe von Regeln in der Textilindustrie dafür,
dass die Verarbeitung zwischen Rohstoffen und Endpro-
dukt eine weitere Wegstrecke zurücklegt, als für den
Wechsel der Zolltarifposition nötig wäre. Bei Garnen und
Geweben aus mehreren Ausgangserzeugnissen müssen
diese Regeln für jedes Element eingehalten werden. Dabei
ist aber die Beimischung von 10 Gewichtprozent beliebi-
gen Materials, von 20% Lycratyp und von 30% vom Typ
der Endlosfasern generell gestattet. Auch die Anbringung
gewisser Accessoires aus Drittländern führt nicht zum
Verlust des Ursprungs.

Diese Ursprungskriterien sind ungeheuer kompliziert und
konnten hier nur mit einigen Beispielen skizziert werden.
Im ganzen scheint die komplizierte Maschinerie der Ur-
Sprungsregeln den praktischen Anforderungen einiger-
massen Rechnung zu tragen. Immerhin muss mit einem

grossen administrativen Aufwand gerechnet werden, da
sämtliche Waren mit Warenbegleitscheinen, die den Ur-

sprung bezeugen, versehen werden müssen.

Das Abkommen der Schweiz mit der Montanunion lautet
weitgehend gleich wie jenes mit der EWG. Die Verträge

der EWG mit den übrigen Rest-EFTA-Ländern sind weit-
gehend ebenfalls gleich, wenn auch namentlich die Pro-
tokollanhänge und Erklärungen den unterschiedlichen Ge-
gebenheiten Rechnung tragen. So unterscheidet sich das
Abkommen mit Finnland namentlich durch das Fehlen der
Entwicklungsklausel, jenes mit Portugal durch den Land-
wirtschaftsteil und jenes mit Island durch den Einbezug
seiner Fischereierzeugnisse.

Das Schweizer Abkommen ist noch von einigen Er-
klärungen begleitet, u.a. bezüglich der schweizerisch-
italienischen Bemühungen um eine Lösung des Problems
der ausländischen Arbeitskräfte, und schliesslich sichert
ein Zusatzabkommen zwischen den drei beteiligten Par-
teien den Einbezug Liechtensteins in die Freihandels-
regelung.

Dr. Hans Rudin

Struktur und Entwicklungstendenzen
der schweizerischen Textilindustrie

Rascher als in früheren Zeitperioden wandelt sich heute
die Struktur der Textilindustrie. Die einzelnen Branchen
verändern sich in ihrem Verhältnis zueinander. Innerhalb
der Branchen erfährt die betriebliche Struktur einen Um-
bruch. Aber auch im gesamtschweizerischen Rahmen hat
die Textilindustrie eine andere Bedeutung als vor wenigen
Jahrzehnten, bildet jedoch immer noch einen wichtigen
Pfeiler der schweizerischen Volkswirtschaft.

Textilindustrie und ganze schweizerische Industrie

Die Stellung der schweizerischen Textilindustrie innerhalb
der gesamten schweizerischen Industrie hat sich wie folgt
verändert (Tabelle 1).

Tabelle 1

Alle
Industrie-
arbeiter

Ganze
Textil-
industrie

Textil in %
aller Industrie-
arbeiter

1939 367 924 57 632 15,66 %
1945 435 638 55 238 12,68 %
1955 587 998 68 741 11,69 %
1965 710 283 63 652 8,96 %
1971 873 182 57 429 6,57 %

Quelle: Fabrikstatistiken 1939,1945,1955; Industriestatistik 1965 und 1971

Daraus geht eindeutig hervor, dass das gesamtschweizeri-
sehe Gewicht der Textilindustrie im Laufe der Jahrzehnte
abgenommen hat. Sie ist aber immer noch e/'ne der
grössfen schwe/zer/'sc/ien /ndusfr/en, besonders wenn man
Textil- und Bekleidungsindustrie zusammenrechnete. Dies
zeigt Tabelle 2.
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Tabelle 2

Industrien Beschäftigte 1971

Ganze Industrie 873182 100,00%
Textilindustrie 57 429* 6,57%*
Bekleidungsindustrie 60 021 * 6,87%*
Papierindustrie 20 328 2,32 %
Graphisches Gewerbe 52 026 5,95 %
Chemische Industrie 66 692 7,63 %
Metallindustrie und -gewerbe 120 734 13,82%
Maschinen, Apparate, Fahrzeuge 268 947 30,90 %
Uhrenindustrie 69 431 7,85 %
* Zusammen: 117 450 13,45%
Quelle: Industriestatistik 1971

Textil- und Bekleidungsindustrie zusammen sind somit die
umfangreichste Industriegruppe nach der Maschinen- und
Metallindustrie.

Die Wandlungen in der Branchenstruktur

Aus dieser Aufstellung geht nicht hervor, dass sich bei
der in einer Gruppe zusammengefassten Seiden- und
Kunstfaserindustrie die eigentliche Seidenindustrie rela-
tiv stark zurückbildet, während sich die Kunstfaser- bzw.
Cbem/efaser/ncfusfr/e seit Ende des Zweiten Weltkrieges
fast verdoppelt hat.

Se/'f dem Vordr/'ngen der Cbem/'efasern verwischen sich
die Unterschiede zwischen den bisher hauptsächlich nach
Rohstoffen gegliederten Branchen mehr und mehr. In allen
Branchen werden heute synthetische Materialien verar-
beitet. So hat auch die neue /ndusfr/esfaf/sf/k, die mit der
Einführung des Arbeitsgesetzes an die Stelle der bis-
herigen Fabrikstatistik trat, 1966 die Gliederung nach Fa-
br/kaf/onssfu/en eingeführt (Tabelle 4).

Die Textilindustrie beschäftigt etwa zur Hä//fe Frauen. Be-
sonders ausgeprägt ist dies in der Stickerei der Fall. Eine
überwiegende «Männerindustrie» ist die Veredlungsindu-
strie. Der grosse Anteil der Frauenarbeit in der Textil-
industrie ist unter anderem ein Grund für den ziemlich
hohen Anteil an ausländischen Arbeitskräften, der indes-
sen noch unter 50% liegt.

Die Aufteilung nach Branchen wurde in der offiziellen Sta- Veränderungen in der Betriebsstruktur
tistik, Fabrik- bzw. Industriestatistik 1965 aufgegeben, wes-
halb sich die Entwicklung nur bis zu diesem Zeitpunkt Die Textilindustrie ist im grossen und ganzen eine m/'ffe/-
verfolgen lässt (Tabelle 3). bef/7eb//'cbe /ndusfr/e. Die durchschnittliche Zahl der Be-

Tabelle 3 Beschäftigte in den Fabrikbetrieben der Textilindustrie nach Branchen

Branche Beschäftigte 1965

Total in % aller Textilarbeiter
Beschäftigte 1939

In % aller Textilarbeiter
Ganze Textilindustrie 63 652 100,0 % 100,0 %
Baumwollindustrie 20 681 32,5 % 37,7 %
Seiden- und Kunstfaserindustrie 12 825 20,2 % 18,9%
Wollindustrie 9 779 15,3% 14,6%
Leinenindustrie 2 683 4,2 % 3,4%
Stickereiindustrie 4 067 6,4 % 4,9 %
Veredlungsindustrie 8 461 13,3% 12,6%
Uebrige Textilindustrie 5156 8,1 % 7,9 %

Quelle: Fabrikstatistik 1939 und 1965

Tabelle 4 Die Fabrikationsstufen in der Textilindustrie gemäss Industriestatistik 1971

Total Beschäftigte Männer Frauen Ausländer
(Jahresaufenthalter,
Niedergelassene
und Grenzgänger)

Ganze Textilindustrie 57 429 100,0 % 50,6 % 49,4 % 48,8 %
Herstellung von Garnen, Zwirnen und Fasern 19615 34,2 % 50,9 % 49,1 % 56,4 %
Gewebe 23 067 40,2 % 48,2 % 51,8% 46,0 %
Gewirkte und gestrickte Stoffe 966 1,7% 48,5 % 51,5% 49,3 %
Stickerei 3 680 6,4 % 29,8 % 70,2 % 40,1 %
Veredlungsindustrie 8 628 15,0% 66,3 % 33,7 % 44,7 %
Uebrige Textilindustrie 1 473 2,6 % 46,6 % 53,4 % 38,8 %
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schäftigten je Fabrikbetrieb betrug 1971 rund 81 (in der
Bekleidungsindustrie rund 50, in der Maschinen- und Appa-
rateindustrie rund 120 und in der Chemieindustrie ca. 1580).
Es handelt sich zum grossen Teil um Familienbetriebe, die
seit mehreren Generationen in der gleichen Hand sind.

Bezüglich Betriebsgrösse ist festzustellen, dass in den
letzten Jahren vorwiegend eine Stillegung kleinerer Be-
triebe erfolgte. Der Durchschnitt der Beschäftigten in den
liquidierten Firmen ist stark unter dem Durchschnitt der
noch bestehenden Betriebe. Es scheint, dass sich Klein-
betriebe auf Spezialbedürfnisse bestimmter Abnehmer-
kreise ausrichten und entsprechende Spezialmärkte fin-
den müssen um weiterbestehen zu können. Gleichzeitig
ist darauf hinzuweisen, dass bei einem geeigneten Pro-
gramm und bei guter Unternehmensführung auch Klein-
betriebe eine Rentabilität erzielen können, die derjenigen
von Mittel- und Grossunternehmen durchaus entspricht.
Andererseits sind starke Konzenfraf/'onsfenc/enzen festzu-
stellen, indem einzelne, zum Teil grössere Firmen An-
schluss an schweizerische oder internationale Konzerne
fanden. Viele Firmen sind mit anderen in ein enges Ko-
operaf/onsverbä/fn/s getreten. Innerhalb grösserer Firmen
fanden in Form von Teilstillegungen Straffungen des Pro-
duktionsprogrammes statt.

Die regionale Verteilung der Textilindustrie

Die Textilindustrie ist in besf/mmfen Kanfonen uncf Re-
g/'onen besonders stark konzentriert und bildet das wirt-
schaftliche Rückgrat dieser Gegenden, z. B. in den Kan-
tonen Glarus, Appenzell AR, Appenzell IR und St. Gallen,
wo 20-45 % aller industrieller Arbeitnehmer in diesen
Industriezweigen tätig ist (Tabelle 5).

Tabelle 5

Total Beschäftigte Textilindustrie
in der in % der ganzen
Textilindustrie kantonalen

Industrie
1960 1971 1960 1971

Ganze Schweiz 68 464 57 429 10,3% 6,6 %
Glarus 4 461 2 962 52,1 % 33,9 %
Appenzell IR 274 424 52,6 % 45,1 %
Appenzell AR 2 442 2104 44,3 % 34,7 %
St. Gallen 15 371 13 702 31,3% 22,4 %
Schwyz 1 631 1 223 21,3% 12,3%
Graubünden 832 1 038 12,0% 11,9%
Thurgau 4 473 3 908 16,2% 11,3%
Luzern 3 446 3 796 15,1 % 11,7%
Aargau 7 360 6158 11,4% 7,2 %
Zürich 14 947 10 060 11,9% 6,6 %

Quelle: Industriestatistik 1971

In den Kantonen Glarus, Appenzell IR und Appenzell AR
sowie St. Gallen hat sich indessen eine Umlagerung von
der Textilindustrie auf andere Wirtschaftszweige im Sinne
einer Diversifikation abgespielt.

Der Aussenhandel der schweizerischen Textil-
und Bekleidungsindustrie

Da in den Aussenhandelsstatistiken die Gesamtzahlen die
Aus- und Einfuhr von Textil- und Bekleidungsindustrie um-
fassen, seien im folgenden die Aussenhandelsergebnisse
beider Industriezweige zusammen aufgeführt. Die Ausfuhr
von Textilien ist eine der wichtigsten Exportgruppen der
Schweiz (Tabelle 6).

Tabelle 6 Ausfuhr der Hauptindustrien

in Milliarden Franken
1971 1960

Maschinen- und Apparateindustrie 8,55 2,71
Chemische und pharm. Industrie 4,99 1,56
Uhrenindustrie 2,65 1,26
TexU7/r)dusfr/'e 2,70 0,98

Nahrungsmittelindustrie 1,44 0,42

Der Export schwe/zer/'scber Texf/7/en setzt sich aus fol-
genden Gruppen zusammen (Tabelle 7).

Tabelle 7

Textilien Ausfuhrwert
in Millionen Franken
1971

Textilindustrie 2 092,0

davon:
Chemiefasergarne und Chemiefasern 561,6
Seiden- und Chemiefasergewebe 267,0

Wollgarne 27,2

Wollgewebe 59,1

Baumwollgarne 91,1

Baumwollgewebe 245,2
Stickereien 144,0

Wirk- und Strickwaren 225,1

Bekleidungswaren 169,5

Uebrige Konfektionswaren 37,0

Quelle: Schweizerische Aussenhandelsstatistik

Die E/nfuhr textiler Materialien hat
Umfang (Tabelle 8).

hingegen folgenden

Tabelle 8 Import von Produkten der Textilindustrie

Importwert
in Millionen Franken
1960 1971

Textilrohstoffe aller Art
(ohne Chemiefasern)

288,0 356,7

Chemiefasern und Garne aller Art 124,5 271,8
Gewebe aller Art 203,2 379,0
Andere Textilien
(inkl. Bekleidung, Wäsche)

289,9 1 288,1

Quelle: Schweizerische Aussenhandelsstatistik
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Auffällig ist, dass sich die Einfuhr von Bekleidung und
Wäsche in den elf Jahren 1960 bis 1971 vervierfacht hat,
was selbstverständlich auch Auswirkungen auf die vor-
gelagerten Stufen, d. h die Webereien, Spinnereien und
Veredlungsbetriebe zeitigt. In der engeren Textilindustrie
bestehen heute zudem eine Reihe von Problemen infolge
ß/7/Zge/n/ubren und Dump/ng/mporfen sowohl aus über-
seeischen wie auch europäischen Ländern.

Volkswirtschaftliche Bedeutung des Textilsektors

Die Textilindustrie beschäftigt heute knapp 60 000 Perso-
nen; zusammen mit der Bekleidungsindustrie umfasst die
Zr7c/usfr/e//e TexfZ/w/rfscbaff über 777 000 Personen. Das ist
rund V7 der Beschäftigten der ganzen schweizerischen In-
dustrie. Der Texb'/exporf mach gegenwärf/g rund 2,70 M/a
Pranken pro Jabr aus. Die Textilausfuhr figuriert an vierter
Stelle hinter der Maschinenindustrie, der chemischen In-
dustrie und Uhrenindustrie.

Der Bruttoproduktionswert der schweizerischen Textilin-
dustrie beträgt etwa 2,9 Mia Franken. Der Umsatz von
Textilprodukten (Bekleidung, Heimtextilien, technische Ar-
tikel) in der Schweiz beläuft sich - zu Ladenpreisen ge-
rechnet — auf etwa 5 Mia Franken. Gut 'A davon wird ein-
geführt, während die anderen 74 durch die inländische
Textil- und Bekleidungsindustrie produziert werden. Der
Schweizer gibt von seinem verfügbaren Einkommen etwa
10% für Bekleidung aus. Aus diesen Zahlen geht hervor,
dass die Textilwirtschaft und insbesondere die Textil-
industrie auch heute noch einen wichtigen Pfeiler der
schweizerischen Volkswirtschaft bilden.

Entwicklungstrends und Zukunftsprobleme

- Der Texf/'/verbraucb wir auch in Zukunft wachsen, über-
wiegend Wahlbedarf werden und sich weiter differen-
zieren.

- Der fecbn/scbe Forfscbr/ff wird ein noch rascheres Tem-
po annehmen; die Aufomaf/on wird in kurzer Zeit fast
vollständig verwirklicht sein. Die Anlagen werden jeweils
innert weniger Jahre erneuert werden müssen.

- Die /ni/esf/7/onen werden im Gleichschritt mit dem tech-
nischen Fortschritt ansteigen. Die Textilindustrie wird
noch kapitalintensiver werden.

- Die kräftige Produktivitätssteigerung wird weiter anhal-
ten; der Ausstoss wird immer grösser bei immer kleine-
ren Belegschaften.

- Die technisch und organisatorisch bedingte Massenpro-
cZu/rf/on verlangt den kaufmännischen Apparat für den
entsprechenden Massenabsatz.

- Die Anpassung an cf/e Verbrauchs- und ZWar/cfverände-

rungen ist mindestens so wichtig, wie die Bewältigung
der innerbetrieblichen Probleme; die Erfrags/age wird
durch das ausserbetriebliche Geschehen ebenso sehr
beeinflusst werden als durch innerbetriebliche Kosten-
einsparung.

- Die Sorf/menfspo//f//c der Unternehmen wird viel kon-
sequenter werden: Entweder muss ein gesfra/ffes SorfZ-
menf von Sfape/arf/Tce/n äusserst rational bei gleichzeitig

hoher Qualität produziert oder es müssen fecbn/scbe
und mod/scbe Spez/a/Zfäfen hergestellt werden. Die DZ-

versZZZ/rafZon muss das Gegengewicht zum Sortiments-
risiko bei gestrafftem Sortiment bilden.

— Die frad/fZone/Zen Srancbengrenzen werden sich durch
die allgemeine Verwendung der synthetischen Fasern
noch mehr verwischen.

— Für die Sfru/cfur der ßefrZebe gibt es kein allgemein
gültiges Rezept. Je nach Fabrikationsgebiet, Absatz-
märkten, finanziellen Mitteln usw. ist der verfZ/ca/e Aufbau
oder die borZzonfa/e SpezZa/ZsZerung günstiger.

— In der Sicherung einer fücbf/gen ArbeZferscba/f, der Her-
anbildung eines gua/ZZZzZerfen Kaders und im Vorhan-
densein von fähigen Dnfernebmerpersön/Zcb/ce/fen liegt
letzten Endes der Schlüssel für die Zukunft. Das Haupt-
problem der Textilindustrie ist deshalb die Gew/nnung
von A/acbwucbs, der Ausbau der AusbZ/dung auf allen
Stufen, die Erhaltung und Schaffung eines tüchtigen
Managements und die Förderung Zbres /mages.

Ausblick

Die wichtigsten Gründe für eine posZf/ve Prognose sind:
Der Textilverbrauch wird auch in Zukunft langfristig ein
Zcräff/ges Wacbsfum aufweisen. Deutsche und schweize-
rische Untersuchungen rechnen, dass das rea/e Wachstum
in den nächsten 10 Jahren mindestens 2,5% pro Kopf der
Bevölkerung und pro Jahr und gesamtwirtschaftlich 3,5%
betragen wird. Der Textilverbrauch ist heute weitgehend
l/Vab/bedarf geworden; darin liegen grosse Chancen für
eine dynamische und marktgerechte Textilindustrie. Im
Zuge der Verbesserung der Einkommensverhältnisse stei-
gen die Ansprüche an die Schönheit der Textilmaterialien,
deren Gebrauchseigenschaften, Pflegeleichtigkeit, Pass-
form und Schnitt. Die schweizerische Textilindustrie, die
das Qualitätsdenken immer sehr gepflegt hat, verfügt
auch hier über einen entscheidenden Konkurrenzvorteil.
Auch der rascbe, fecbn/scbe Forfscbr/ff und die boben
/nvesf/f/ons/cosfen wirken sich positiv für die schweizeri-
sehe Textilindustrie aus: Erstens ist nämlich dafür ein
grosser Kapitaleinsatz erforderlich, welcher in der Schweiz,
einem Land mit re/af/v grossen Kap/fa/reserven, besser
möglich ist als z. B. in einem Entwicklungsland. Zweitens
braucht der komplizierte und umfangreiche Maschinen-
park eine angemessene Pflege und Ueberwachung durch
gufausgebZ/defe Spez/a/Zsfen. Drittens verlangt der Einsatz
solch kostspieliger und leistungsfähiger Kapazitäten die
entsprechenden Erfahrungen in Absatz und Export und
die Leitung durch ein fäb/ges, bocbgua/Zb'z/erfes Kac/er,
an dessen Erhaltung und Heranbildung die schweizerische
Textilindustrie mit grossem Einsatz arbeiten muss.

Dr. Hans Rudin
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Mehr ZahlungsbiSanz-Disziplin
der Amerikaner notwendig

Ueberlegungen von Prof. Dr. Emil Küng, St. Gallen

Dass der Dollar seine Stellung als Leitwährung miss-
braucht hat, ist heute kaum mehr umstritten. Selbst in den
Vereinigten Staaten ist ja so etwas wie ein schlechtes
Gewissen erkennbar. Jedenfalls machen sich dort Bestre-
bungen geltend, aus eigener Initiative auf einzelne Vor-
rechte zu verzichten, die eine Leitwährung mit sich bringt,
schreibt Prof. Dr. Emil Küng, St. Gallen, in einer kürzlich
erschienenen Ausgabe des «bulletin» der Schweizerischen
Kreditanstalt.

USA exportieren Inflation!

Worin manifestiert sich indessen der Missbrauch? Für die
übrigen Mitglieder der Weltwirtschaft (insbesondere für
Westeuropa und Japan) kam er darin zum Ausdruck, dass
sie während vieler Jahre wertmässig mehr Güter an die
Vereinigten Staaten abzugeben hatten, als sie von dorther
empfingen. Gleichzeitig kauften amerikanische Konzerne
europäische Unternehmungen auf oder investierten auf
andere Weise, beschafften sich jedoch die erforderlichen
Geldbeträge mindestens zum Teil auf den Kapitalmärkten
der betreffenden Länder.

Lässt sich das amerikanische Zahlungsbilanzdefizit in gü-
terseitiger Betrachtung als Entwicklungshilfe ärmerer
Volkswirtschaften zugunsten der reichsten auffassen, so
ist in geldseitiger Sicht bemerkenswert, dass die USA
fortwährend Inflation exportieren. Indem sie einen Güter-
überschuss aus dem Ausland bezogen, bekämpften sie
ihre Inflationstendenzen zu Hause. Indem sie einen Dol-
larüberschuss an die andern abgaben, blähten sie deren
Geldkreislauf auf und trugen so zur Entwertung der nicht-
amerikanischen Währung bei. In jeder Hinsicht benahmen
sie sich mit anderen Worten als weltwirtschaftlicher Pro-
fiteur. Etwas weniger fein müsste man auch von einem
Elefanten im Porzellanladen sprechen.

In Anbetracht derartiger Fehlentwicklungen muss man
sich nur verwundert die Frage stellen, warum die Leid-
tragenden eine solche Ausbeutung so lange zuliessen.
Warum unterlagen die Vereinigten Staaten keiner Zah-
lungsbilanzdisziplin, wie sie namentlich für Defizitländer
sonst charakteristisch ist? Die Erklärung ist zunächst hi-
storischer Natur. Nach dem Zweiten Weltkrieg herrschte
in den vom Krieg verheerten Ländern ein ungeheurer Man-
gel an Importgütern, der seinen Niederschlag in einem
Dollarmangel fand. Jeder Dollarzustrom wurde daher wäh-
rend langer Zeit kritiklos als günstig eingeschätzt. Die

Vereinigten Staaten ihrerseits - das soll nicht in Verges-
senheit geraten - spielten die Rolle eines grosszügigen
Spenders und halfen der europäischen und japanischen
Wirtschaft wieder auf die Beine.

Dollar als Leitwährung

In bezug auf die Währungsordnung gilt es zu vermerken,
dass das System von Bretton Woods den Dollar in dem
Sinne zur Leitwährung ernannte, als nur in den Vereinig-
ten Staaten nationale Zahlungsmittel noch gegen Gold
eingetauscht werden konnten. Hier war somit die Dreh-
scheibe oder das Verbindungsglied zwischen dem gelben
Metall und der wichtigsten Transaktionswährung. Die
Wechselkurse der nichtamerikanischen Währungen wur-
den in erster Linie in Dollars fixiert, und der Dollarkurs
auf den Devisenmärkten wurde durch Interventionen der
einzelnen Notenbanken innerhalb der Bandbreite stabil
gehalten.

Durch diese Regelung war der Dollar zur wichtigsten Re-
serve- und gleichzeitig Interventionswährung geworden.
Im Hinblick auf die Bedeutung der Vereinigten Staaten als
Importeur und Exporteur, als Geld- und Kapitalmarkt er-
rang er sich gleichzeitig die Position der entscheidenden
Transaktionswährung: die nationalen amerikanischen Zah-
lungsmittel übten für ihre privaten Inhaber auch die Funk-
tion eines internationalen Zahlungsmittels aus und eigne-
ten sich deshalb am besten für Kassenhaltungszwecke.
Dass die Vereinbarung von Bretton Woods die Währung
der politisch stärksten Macht schliesslich auch zur Re-
cheneinheit und Bezugsgrösse wählte, war nur natürlich.

Mit dieser Vorrangstellung waren nun auch jene Privile-
gien verknüpft, die es gestatteten, die übrige Welt wäh-
rend vieler Jahre auszubeuten. Es war vornehmlich die
Nachfrage nach Dollars in ihrer Eigenschaft als Währungs-
reserve, Interventionswährung und Transaktionswährung,
die es verständlich machte, dass die Nichtamerikaner be-
reit waren, immer mehr Dollar aufzunehmen — und dafür
Güter abzugeben. Tatsächlich war das amerikanische Zah-
lungsbilanzdefizit in einer Anfangsphase sogar äusserst
erwünscht, und auch später stiess sich niemand daran,
solange der Dollarbedarf der offiziellen und der privaten
Stellen noch nicht restlos befriedigt war. Es dauerte un-
gemein lange, bis man jenes Missbrauchs gewahr wurde,
den die Amerikaner mit ihrem Emissionsmonopol auf Dol-
lars ausübten.
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